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Grabpflege machen wir 
selbst kaum, insofern ist 
Allerheiligen für uns ein 

Tag wie jeder andere auch“, er-
klärt der 38-jährige Patrick Nuck 
vom Bestattungshaus Hofsteig, 
das er mit seinem älteren Bruder 
Jochen führt. In Wolfurt, gerade 
ein paar Meter hinter dem Orts-
schild, befindet sich das große 
Gebäude mit Ausstellungsraum 
für Särge und Urnen, mit Werk-
statt, Lager für Aufbahrungs-
requisiten, Einbettungen und 
Grabkreuze, einem Kühlraum 
mit Platz für neun Särge und 
einem Verabschiedungsraum. 

Mit der üblichen Bestuhlung 
finden hier 110 Menschen Platz 
für eine Trauerfeier, wenn der 
oder die Verstorbene etwa aus 
der Kirche ausgetreten war oder 
eine Feier im kleineren Rahmen 
gewünscht wird, oder für eine 
Verabschiedung am offenen 
Sarg. Die Zeugen Jehovas oder 
Freikirchen hätten auch schon 
eine Zeremonie gestaltet, er-
zählt Patrick Nuck. Die Technik 
im Raum ist ausgeklügelt, es gibt 
einen in die Decke eingelas-
senen Beamer samt Leinwand, 
um etwa Fotos aus dem Leben 
des Verstorbenen zu zeigen, aus 
Kindertagen bis zuletzt, so, wie 
derjenige in Erinnerung bleiben 
wird. „Tritt der Todesfall im 
Krankenhaus ein, so wird der 
Verstorbene nur vier Stunden 
aufgebahrt. Wenn Angehörige 
bei der Arbeit, im Ausland oder 
im Urlaub sind, haben sie da oft 
nicht die Möglichkeit, Abschied 
zu nehmen. Dabei haben wir die 
Erfahrung gemacht, dass es sehr 

wichtig ist, den Toten nochmals 
zu sehen, ihm vielleicht übers 
Gesicht zu streicheln, um zu re-
alisieren, dass er wirklich tot ist. 
Mit ihm Zwiesprache zu halten, 
ihm möglicherweise zu verzei-
hen.“ 

„Unser Lebenswerk“. Im Verab-
schiedungsraum ist es im Som-
mer angenehm kühl und im 
Winter schön warm, Kerzen, Por-
zellanengel und von der Familie 
ausgesuchter Blumenschmuck 
spenden dezent Trost. Zu den 
Feierlichkeiten gibt es regelmä-
ßig Musik, Gedichte, Tränen. 
Und wenn die Witwe am Ende 
auf dem Friedhof noch einmal 
Patrick Nucks Hand drückt und 
sagt: „Vielen Dank für die ein-
fühlsame Begleitung“, dann weiß 
Nuck einmal mehr, wofür er und 
seine Kollegen arbeiten. „Dieses 
Gebäude und alles, was wir darin 
machen, ist unser Traum, unser 
Lebenswerk. Menschen zur Seite 
zu stehen, Ansprechpartner zu 
sein in der für sie schwierigsten 
Zeit, ist für mich eine Herzens-
angelegenheit.“ 

Seit 14 Jahren folgt er seinem 
Vater in dessen Beruf. Das erste 
Friedhofskreuz bei einer Beerdi-
gung getragen hat der 38-Jährige 
vor 30 Jahren. „Ich habe neben 
meinem Vater Gräber mit der 
Kinderschaufel mit ausgeho-
ben. Ich bin sozusagen auf dem 
Friedhof aufgewachsen.“ Wenig 
verwunderlich, dass er keine 
Berührungsängste mit dem Tod 
hat. Sein Beruf hat ihm viel-
mehr gezeigt, was wesentlich 
ist. „Man sagt ja so schön: ,Das 
letzte Hemd hat keine Taschen‘, 
oder: ,Es nützt dir nichts, wenn 
du der Reichste auf dem Fried-

hof bist.‘ Als Bestatter wechselst 
du die Perspektive im Leben. 
Zeit mit der Familie und Freun-
den zu verbringen, Gesundheit, 
Zufriedenheit im Guten mit 
deinen Lieben auseinanderzu-
gehen, das ist es, was wirklich 
zählt. Man wird als Bestatter 
bodenständiger und weniger 
materiell ausgerichtet. Das Le-
ben ist so, wie es ist, jetzt und 
unverfälscht“, beschreibt Nuck. 
Er wohnt mit seiner Familie ein 
Stockwerk höher. Jeden Morgen 
geht er bereits gegen 6 Uhr hi-

nunter, schaut, ob für den Tages-
betrieb alles seine Ordnung hat. 
Als Arbeit empfindet er seinen 
Job nicht.

Schwierige Seiten. Trotzdem 
gibt es auch für ihn als Bestat-
ter schwierige Erfahrungen, wie 
beispielsweise die Lockdown-
Zeit. „Bestattungen sind ein 
gesellschaftlicher Anlass. Zur 
bisherigen Corona-Hoch-Zeit 
ist nicht nur dieser Aspekt weg-
gefallen, weil die Trauerfeiern 
auf zehn oder fünf Menschen 

Patrick Nuck ist wie sein Vater und sein Bruder Bestatter. 
Für ihn eine Herzensangelegenheit und ein ganz beson-
derer Beruf. Mit Einfühlungsvermögen, Planungsgeschick 
und einem hauseigenen Verabschiedungsraum.
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begrenzt waren. Es war auch ein 
Einschnitt in die gesamte Be-
stattungskultur.“ Blumen, Auf-
bahrungen, Zeit am Grab – all 
das war von einem Tag auf den 
anderen weggefallen. 

Etwas ist ihm in der Lock-
down-Phase aufgefallen: Sonst 
war es gängig, in die Traueran-
zeige zu schreiben: „Von Bei-
leidsbekundungen bitten wir 
Abstand zu nehmen.“ Jetzt, fast 
allein am Grab, fehlten sie den 
Trauernden plötzlich, die Men-
schen, die mit dem Verstorbenen 

ebenfalls Erinnerungen teilten, 
ein gemeinsames Stück seines 
Wegs gegangen waren. Mitfüh-
lende Worte, die sonst beinah 
als zu aufdringlich erschienen 
waren. Die Trauergemeinschaft, 
sie wurde vermisst, erzählt der 
Wolfurter.

Ansehen des Bestatters. Zu Co-
rona-Zeiten oder nicht, der Be-
statter ist heute ein wesentlicher 
Teil der Gesellschaft. Er ist, wie 
im Fall von Patrick Nuck, viel-
leicht tätowiert, fährt Motorrad, 

steht auf dem Fußballplatz. Frü-
her war das mit dem Ansehen 
des Bestatters dagegen ein eher 
schwieriges Kapitel. Nuck kann 
sich noch gut erinnern: „Als ich 
ein Bub war, kam es schon mal 
vor, dass jemand meinem Va-
ter nicht die Hand geben wollte 
oder in der Wirtsstube die Seite 
gewechselt hat, weil mein Vater 
ja angeblich den ganzen Tag Lei-
chen angefasst hat. Andererseits 
wurde früher die Totenwache 
im Haus des Verstorbenen ge-
halten. Die Nachbarn waren da, 

der Pfarrer, in der Stube wur-
de geweint, in der Küche ge-
trunken. Der Tod war noch viel 
präsenter.“ Heutzutage kann der 
Sarg zumindest im Verabschie-
dungsraum bei Nucks in Wolfurt 
noch einmal geöffnet werden, 
um in Ruhe und im geschützten 
Rahmen Abschied zu nehmen. 
Nuck zitiert: „Den eigenen Tod, 
den stirbt man nur. Mit dem Tod 
anderer muss man leben.“ Gut, 
wenn man mit ihm dank eines 
stimmigen Abschieds bestmög-
lich leben kann.

Ökostrom zum Fahren und Kühlen

Die Nucks wohnen über ihrem 
Bestattungsgeschäft in Wolfurt. 

Über ihren Köpfen haben sie 
ein Flachdach. Und auf diesem 
Flachdach stehen Fotovoltaik-
Kollektoren. Inzwischen haben wir 
das Dach zur Gänze belegt. Die 
einen Sonnenkollektoren sind nach 
Westen ausgerichtet, die anderen 
nach Osten. „Damit haben wir 
die bestmögliche Auslastung und 
produzieren von Sonnenauf bis -un-
tergang“, erzählt Patrick Nuck (38). 
Als Heizung fungiert eine Wär-
mepumpe. Außerdem fährt einer 
der Leichenwagen elektrisch. „Wir 
möchten auch die kleineren Fahr-
zeuge aus dem Fuhrpark umrüsten. 
Unser Ziel ist: so umweltfreundlich 
wie möglich“, sagt der 38-Jährige. 

Er zeigt die sechs Speicher-
schränke im Keller. Modern sehen 
sie aus, mit blauem LED-Licht 
zeigen sie ihre Speicherleistung, 
den aktuellen Stand an. „Manchmal 
sind die Batterien schon vormit-
tags um 11 Uhr voll geladen. Das 
fasziniert mich. In den Keller 

zu gehen und nachzuschauen, 
wie der Ladestand ist, ist bei mir 
schon fast eine Sucht“, beschreibt 
der Bestatter. Warum er sich für 
diese umweltfreundliche Lösung 
entschieden hat? „Umweltschutz 
ist Heimatschutz“, erklärt er kurz 
und bündig. „Wir haben gedacht: 
Wenn das mit einem vernünftigen 
finanziellen Aufwand machbar ist, 
probieren wir, von Gas und Öl weg-
zukommen.“ 

Mit dem nun vorliegenden Er-
gebnis ist der Familienvater mehr 
als zufrieden. „Wir brauchen Strom 
für die neun Kühlfächer der Särge, 
für die Außenbeleuchtung, unsere 
Tiefgarage, die Lichter, alle Elek-
trogeräte und Heizungen im Haus. 
Aber tatsächlich produzieren wir 
so viel Strom, dass wir noch einen 
beachtlichen Teil ins Netz einspei-
sen können. Das hat mich wirklich 
überrascht.“ In zehn Jahren, rechnet 
er vor, hat sich die gesamte Anlage 
amortisiert. Das passt. Denn zehn 
Jahre beträgt auch die Garantie der 
Batterien.
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Mit einer 
Fotovoltaik-
Anlage auf 
dem Dach 
wird Strom 
produziert, 
der auch ei-
nen der Lei-
chenwagen 
antreibt.
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